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46. 
Sardiniens Landwirthſchaft. 


Der Ackerbau der Inſel Sardinien hatte, 
wie römiſche und griechiſche Schriftſteller einmüthig be⸗ 
zeugen, im Alterthum eine unglaublich hohe Stufe er— 
ſtiegen. Sardinien theilte mit Sicilien den 
Ruhm, die Getreidekammer Roms genannt zu 
werden. Damals war aber auch die Bevölkerung die⸗ 
fer Inſel ungleich größer, als jetzt. 

Heut zu Tage iſt der Ackerbau ſehr in Verfall ge⸗ 
rathen; Sardinien ſteht in dieſer Hinſicht weit hin⸗ 
ter vielen andern europäiſchen Staaten, und der bloß 
Ackerbau treibende Theil der Bevölkerung unterſcheidet 
ſich von den übrigen durch Armuth und Rohheit höchſt 
auffallend. Ausnahmen gibt es allerdings. Am ſchlech⸗ 
teſten ſieht es in den Ebenen aus, beſſer in den Ge⸗ 
birgsgegenden. 

Die ſich mit Ackerbau beſchäftigerden Landleute 
ſind von zweierlei Art. Die Einen ſind bloße Dienſt⸗ 
bothen oder Taglöhner; die Undern Pächter, welche 
mit dem Grundeigenthümer Verträge ſchließen, die aber 
nicht länger, als ein Jahr dauern. Der Pächter bear⸗ 


beitet das Feld mit ſeinem Vieh und ſeinem Geſchirr, 


und zahlt als Pacht die Hälfte des Ertrags. Der Ei⸗ 
genthümer gibt die Ausſaat und die Wohnung. Das 
Loos dieſer Pächter iſt im Ganzen höchſt elend. Auch 
für den Eigenthümer iſt der Gewinn, da er davon noch 
die Abgaben zu beſtreiten hat, ſehr mäßig. Noch ſchlech⸗ 
ter iſt er aber daran, wenn er ſeine Felder durch Tag⸗ 
löhner und Dienſtleute bearbeiten läßt, und ſelbſt nicht 
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die Aufſicht führen kann oder keinen vertrauten Aufſe⸗ 
her hat. Durch die weite Entfernung der Felder von 
den Wohnungen geht übrigens ſehr viel Zeit und Kraft⸗ 
aufwand verloren. 

Marmora *) verſichert, daß kaum der vierte 
Theil des anbaufähigen Landes in Sardinien wirk⸗ 
lich angebaut iſt. Die übrigen drei Theile ſind entwe⸗ 
der mit Geſtripp bewachſen oder dienen als Hutwei- 
den. In vielen Dörfern herrſcht der verderbliche Ge- 
brauch, nur die Hälfte oder ein Drittel des geſammten 
Ackerlandes jährlich mit Getreide zu beſäen, welches 
man Vidazzone nennt. Der übrige Theil dient als 
gemeinſchaftliche Viehweide und heißt Pabarilu. Da 
jedes Jahr ein anderer Theil zum Vidazzone ge⸗ 
nommen wird, ſo gibt ſich natürlich Niemand die Mühe, 
den Boden ordentlich zu bearbeiten, oder wohl gar auf 
die Verbeſſerung desſelben bedacht zu ſeyn. Am beſten 
iſt der Ackerbau noch in den Tancas oder Einhegun⸗ 
gen beſtellt, worunter man, beſonders im ſüdlichen Cap, 
Grundſtücke verſteht, die der Eigenthümer für ſich al⸗ 
lein benützen und deren Zugang er den fremden Heer⸗ 
den durch Hecken und andre Umzäunungen verwehren 
darf. Marmora ſagt, daß er bei ſeiner letzten Reiſe 
eine merkliche Vermehrung dieſer Tancas gegen die frii- 
hern Jahre und überhaupt nicht unbeträchtliche Fort⸗ 
ſchritte der Landwirthſchaft an mehreren Orten wahr— 
genommen habe. 

Die Ackerwerkzeuge der Sarden beurkunden noch 
zum Theil ihre Abſtammung aus den Zeiten der alten 


® 
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Römer. Mehrere Beſtandtheile des Pflugs führen noch 


die altrömiſchen Namen, wie Timona (Temo), Cozzu 


(Cuneus), Stiva und Manuzza oder Manile (Manicula). 
Als Zugthiere dienen Ochſen und Kühe, zus 
weilen auch junge Stiere; Pferde und Eſel, bee 
ſonders die Mauleſel, dienen nur zum Reiten und 
Laſttragen. Der gemeine, ſardiſche Wagen gleicht 
noch völlig dem Plauſtrum der alten Römer, iſt aber 
Sardinien nicht eigenthümlich, ſondern wird auch 
in einigen Theilen Spaniens und in Calabrien 
angetroffen. Die zwei Räder ſind ſcheibenförmig, ohne 
Speichen, ringsum mit ungeheuern eiſernen Nägeln be— 
ſchlagen, und ſitzen an der beweglichen Achſe feſt, ſo 
daß dieſe beim Fahren ſich mit herumdreht und ein ab— 
ſcheuliches Geknarre macht. Durch das, zur Schonung 
der Chauſſeen nothwendig gewordene Verbot, ſich dies 
ſes Wagens auf denſelben zu bedienen, iſt zu ſeiner 
Abſchaffung wenigſtens der erſte Schritt gethan worden. 
Das Hauptgetreide, welches in Sardinien ge⸗ 
baut wird, iſt Weizen oder vielmehr Spelz (Trigu, 
unſtreitig von Tritieum), indem deſſen zahlreiche Var 
rietäten ſich ſämmtlich auf die Species Tr. spelta zu⸗ 
rückführen laſſen. Er wird erſt im November und De⸗ 
zember geſäet, nachdem die Herbſtregen den Boden er⸗ 
weicht haben. Die Ausſaat geſchieht meiſt mit der 
Hand und die Furchen werden dann mit einer Hacke 
zugedeckt. Den Gebrauch der Egge kennt man nicht. 
An mehreren Orten ſteckt man ihn, indem man g bis 
12 Zoll von einander entfernte, 2 bis 3 Zoll tiefe Lö⸗ 
cher macht, in jedes drei oder vier ausgeſuchte Körner 
legt und dasſelbe wieder zuſcharrt. 
trächtlicher, als bei der Wurfſaat; aber da dieſes Stek⸗ 
ken viel Arbeit und Hände erfordert, ſo kann es nur 
auf kleinen Feldern in Anwendung gebracht werden. 
Unter die Landplagen Sardiniens gehören 
theils die kalten Nebel, welche häufig zu Ende des 
Frühlings eintreten, theils die Heuſchrecken (Eili- 
brieu). Die letztern erſcheinen in ungeheuern Schwär⸗ 
men und vernichten nicht ſelten die ganze Erndte. Im 
Jahre 1825 wurde beſonders der weſtliche Theil der 
Inſel durch dieſes furchtbare Inſekt ſchrecklich verwü⸗ 


Der Ertrag iſt be⸗ 


ſtet. Die Erndte beginnt nicht leicht vor dem Johan⸗ 


nisfeſt (Ende Juni). Das Getreide wird geſchnitten 
und dann von Ochſen oder Stuten ausgetreten, deren 
man eine Menge, wohl bis zwanzig neben einander, 
einſpannt. 

Auch Gerſte wird ſehr viel angebaut, indem 
dieſe Getreideart nicht nur vielen Gebirgsbewohnern zur 
Nahrung dient, ſondern auch das vornehmſte Pferder 
futter iſt. Man ſäet ſie zur nämlichen Zeit, wie den 
Weizen. Die Erndte beginnt ſchon mit Ende des Mai. 
Doch wird die neue Gerſte erſt nach einem Jahre als 
Pferdefutter gebraucht, weil ſie den Thieren vor dieſer 
Zeit ſchädlich iſt. Man verfüttert die Gerſte auch grün 
oder in Halmen. Aus Gerſtenſtroh verfertigen die 
Sarden Siebe, Backſchüſſeln, Körbe und andere 
häusliche Geräthſchaften. Marmora hat Körbe ges 
ſehen, welche eine auffallende Aehnlichkeit mit denen 
hatten, die in den egyptiſchen Gräbern gefunden 
worden ſind. Buchweizen und Mais werden nur 
an einzelnen Orten gebaut. Man hat Verſuche mit 
Reis gemacht, ſie ſcheinen aber bis jetzt nicht gelun⸗ 
gen zu ſeyn. Unter den Hülſenfrüchten haben die Bo he 
nen die meiſte Wichtigkeit für Sardinien, da fie 
ſowohl für die ärmere Klaſſe der Einwohner, als für 


das Zugvieh ein, bedeutendes Nahrungsmittel ausma- 


chen. Im ſüdlichen Theil der Inſel werden auch viel 
Linſen gebaut. 

Im Jahre 1824 wurden in ganz Sardinien 
ausgeſäet: 256,895 Starelli *) Weizen, 104,578 St. 
Gerſte und 48,552 St. Hülſenfrüchte. Davon wurde 
geerndtet: 1,380,208 St. Weizen, 526,547 St. Gerſte 
und 138,554 St. Hülſenfrüchte. | 

Auch der Wein fängt feit einigen Jahren an, 
für Sardinien ein Gegenſtand von Wichtigkeit zu 
werden. Er wird ſelbſt im Auslande geſchätzt und bes 
reits viel davon ausgeführt. Die beliebteſten Sorten 
find: der Monaca, der Giro, der Cannonau, 
der Malvagia, der Nafcu und der Guernac⸗ 
cia. Die ſardiſchen Weine halten ſich gut und 
nehmen mit der Zeit einen aromatiſchen Geſchmack an, 
wodurch ſie den ſpaniſchen und ſiciliſchen ähn⸗ 


„) Der Verf. ſagt zicht, eb hier Cagliariſche oder Saſſariſche Starelli gemeint find. Das Cagliariſche 
Star ello iſt fo viel, als 49 / franzöſiſche Litres oder etwa / nied. öſtr. Metzen; das Saſſariſche iſt nur halb jo groß, 
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lich werden. Die große Flaſche hält etwa 15 Litres 
(= 105% nied. öſtr. Maß); 6 ſolche Flaſchen machen 
eine Kiſte, welche gewöhnlich mit Einſchluß aller Ko⸗ 
ſten auf 60 Francs zu ſtehen kommt. 

Wenige Länder des ſüdlichen Eu ropa find fo 
zum Gedeihen des Oelbaums geeignet, als Sar⸗ 
dinien. Doch hat die Kultur desſelben erſt in der 
neueſten Zeit Fortſchritte gemacht, beſonders ſeit dem 
Dekrete, welches der vorige König während feines Auf⸗ 
enthalts in Cagliari erließ, dem zu Folge jedem, 
der eine beſtimmte Anzahl von Oelbäumen pflanzen 
und ziehen würde, die Erhebung in den Adelſtand zur 
geſichert wurde. Beſonders die Umgebungen von Saſ⸗ 
fari und Bofa find jetzt durch die Menge und Bor: 
trefflichkeit des hier gewonnenen Oels berühmt. Man 
ſchätzt den Ertrag allein von Saſſari jährlich auf 
800,000 Francs. 

Auch Mandelbäume werden in Menge gezo— 
gen. Man findet ſie vorzugsweiſe in den Weingärten. 
Die beſten Sorten gehen nach Frankreich und JIta⸗ 
lien. Sie werden nach Starelli verkauft, und ihr 
Preis richtet ſich nach dem Getreidepreiſe. 

Citronen und Pomeranzen wachſen in 
Sardinien nicht wild, wie einige Reiſende behaup— 
tet haben; aber fie gedeihen bei guter Pflege vortreff— 
lich, beſonders in dem Milisthale, wo ſie ganze 
Wäldchen bilden und fo hoch werden, daß man darun⸗ 
ter wegreiten ann, ohne an den unterſten Aeſten an⸗ 
zuſtoßen. Der Handel mit dieſen Früchten hat jedoch 
in den letzten Jahren, ſeitdem keine ſchwediſchen 
Schiffe mehr nach Sardinien kommen, ſehr abge⸗ 
nommen. 

Tabak wird ebenfalls mit gutem Erfolg ange⸗ 
baut, beſonders in der Gegend von Saſſari. Er 
gibt an Vortrefflichkeit dem ſpaniſchen und fürs 
kiſchen nichts nach. Die beſte und theuerſte Sorte 
iſt der Zenziglio, auf deſſen Ausfuhr eine hohe Ab— 
gabe gelegt iſt. 

Mit der Baumwolle, welche ſeit längerer 
Zeit zu bauen angefangen worden, will es nicht recht 
vorwärts, ungeachtet der ſüdliche Theil der Inſel ſehr 
dazu geeignet wäre. Die Maßregeln der Regierung 
finden zu mächtige Hinderniſſe an den Vorurtheilen und 
der Abneigung der Einwohner. In Cagliari gibt 
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es eine Baumwoll-Manufaktur. — Eben fo verhält 
ſich's mit dem Seidenbau, ungeachtet der Mauls 
beerbaum faſt überall trefflich fortkommen würde. 

Lein wird ziemlich viel gebaut, aber nicht hin⸗ 
länglich für das Bedürfniß der Einwohner. Der beſte 
iſt der von Buſach i. Von weniger Bedeutung iſt 
der Hanfbau. ö 

Um Sardara und Santuri iſt der Sa⸗ 
franbau ſehr anſehnlich. Der ſardiſche Safran 
wird für noch beſſer, als der neapolitaniſche ge⸗ 
halten. Indeſſen überſteigt ſein Ertrag noch nicht den 
einheimiſchen Bedarf. 

Die Färberröthe wächſt wild in Sar di⸗ 
nien, und dient zum Färben der rothen Röcke der 
Bäuerinnen. Man könnte ſie mit großem Vortheil 
anbauen und veredeln, wenn man ſich auf die in der 
Berberei und einigen Gegenden Europas ger 
bräuchlichen Verfahrungsarten verſtände. f 

Seit einigen Jahren werden in Sardinien 
auch, für Rechnung eines ſchottiſchen Handlungs⸗ 
hauſes (Mackintoſh und Comp. zu Glas go w), 
Orſeille- Pflanzen (Lichen roccella tinetoria) und 
noch ein Paar Färberflechten geſammelt, welche auf den 
unzugänglichſten Felſen des Lymbarra-Gebirges 
und andern Granitbergen vorkommen. Der Werth bes 
läuft ſich jährlich auf 100,000 Francs. 5 

Gemeine Soda (Salsola soda) wird ſeit einiger 
Zeit mit gutem Erfolg gepflegt, beſonders um Quar—⸗ 
tu und Oriſtano. Die Ausfuhr hat aber jetzt, gros 
ßentheils in Folge des in Frankreich darauf geleg⸗ 
ten hohen Eingangszolls, ſehr abgenommen. Auch ver- 
ſteht man ſich anderwärts beſſer auf ihre Zubereitung. 
Ungefähr der fünfte Theil der Oberfläche Sardi⸗ 
niens iſt mit Wäldern bedeckt, die ſich noch ganz 
im Zuſtande der Natur befinden. Sie beſtehen faſt 
ganz aus vier Eichen-Gattungen. Aber die Wald⸗ 
wirthſchaft iſt ſo vernachläſſigt, und die Dorfbewohner, 
welche überall nach Gefallen Holz ſchlagen können, tra- 
gen ſo viel zur Verſchlechterung der Wälder bei, daß 
ſie immer mehr abnehmen, und das Holz, beſonders in 
der Hauptſtadt, ſehr hoch im Preiſe ſteht. Hierzu kom⸗ 
men noch die, durch Nachläſſigkeit der Hirten entftehen- 
den, vielen Waldbrände, welche in der trockenen Jah— 
reszeit die größten Verwüſtungen anrichten, und gegen 
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deren Ausbreitung fo ſchlecht als möglich geſorgt iſt. — 
Marmora (ah es im Sommer 1825 eines Tages 
an zwölf Punkten um Cagliari her brennen. Eine 
Nebennutzung, welche die Eichenwälder liefern, beſteht 
in der Abgabe der Schweinhirten, die ihre Heerden zur 
Zeit der Eichelmaſt hineintreiben. Die ſardiſchen 
Eichen geben ſehr gutes Holz zum Schiffbau, und man 
führte vor Kurzem mehrere Tauſend N nach 
Toulon aus. 

Unter den Thieren, welche Gegenftände der 
Landwirthſchaft ausmachen, find zuvörderſt die Bie— 
nen zu bemerken. Schon die Römer bezogen ehe⸗ 
mals aus Sardinien eine Menge Wachs und H0= 
nig. Heut zu Tage iſt die Bienenzucht jedoch nicht 
hinreichend, den einheimiſchen Bedarf zu decken. Außer 


dem gewöhnlichen ſüßen Honig hat man auch bittern, 


der aber keineswegs unangenehm ſchmeckt und von Vie⸗ 
len dem ſüßen vorgezogen wird. Man erhält ihn im 
Herbſte, wo die Bienen vorzugsweiſe den Erdbeerbaum 
(Arbouſier) beſuchen. Es gibt außer den zahmen auch 
wilde Bienen. Beide ſcheinen aber, nach Marmora, 
eine und dieſelbe Gattung (Spinola’s apis ligustica) 
zu ſeyn. 

Von Pferden hat man drei verſchledene Racen: 
das ſardiſche Pferd, das Achettone (Akettone) 
oder Quartaglio und die Achetta (Aketta). 

Das eigentlich ſogenannte ſardiſche Pferd 
ſtammt von dem ſpaniſchen oder andaluſiſchen 
ab, iſt aber kräftiger und ausdauernder. Es hat den 


Wuchs des Letztern, einen etwas langen Kopf, etwas 


lange Ohren, einen gebogenen, runden Hals, eine breite 
Bruſt, etwas hohe Schultern, einen wohlgebauten Leib, 
ein etwas allzukurzes Kreuz, einen etwas zu tief an⸗ 
geſetzten Schweif und ſehr ſtarke, muskelige Füße. Die 
Fehler im Baue des ſardiſchen Pferdes werden hin⸗ 
länglich durch ſeine Stärke, Beſonnenheit und Sicher⸗ 
heit der Füße aufgewogen, welche Letztere beſonders 
allgemein anerkannt iſt und den Reiter in den Stand 
fest, ſich dieſem Thiere auf den ſteilſten Abhängen mit 
der größten Sicherheit zu überlaſſen. Man bedient ſich 
ſeiner hauptſächlich zur Jagd, zum Reiſen und zum 
Wettrennen. 

Die Achettoni (Akettonſ) oder Quartagli 
haben dieſen Namen von ihrer kleinen Statur, welche 


nicht leicht anderthalb Metres überfteigt, Dieſe Race 
gilt für die älteſte dieſer Inſel und ſcheint von der a r a⸗ 
biſchen abzuſtammen. Sie iſt noch ſtärker, als die 
eigentliche fardifhe. Man bedient ſich ihrer theils 
zum Reiten, theils zum Laſttragen, theils zum Aus 
treten der Oliven. Wegen ihrer vorzüglichen Brauche 
barkeit für die leichte Reiterei läßt die Regierung alle 
Jahre eine beträchtliche Anzahl aufkaufen. 

Die Achette (Ukette) entſtehen durch Ausartung 
der vorigen Race, und unterſcheiden ſich von derſelben 
nur durch einen größern Wuchs. Dieſe Ausartung ent⸗ 
ſteht durch Nachläſſigkeit, indem man die Pferde des 
Nachts im Freien ſich ſelbſt überläßt, wo ſich dann 
Hengſte und Stuten aller Racen vermiſchen. Die 
Achette ſind ſehr wohlfeil, man bezahlt das Stück 
mit 250 Francs. Gewöhnlich findet man fie nur bei 
den Landleuten. } 5 N 

Die vornehmſten Geſtüte der Inſel find: das 
königliche zu Pauli Latino, das zu Padru Man⸗ 
nu, der ſpaniſchen Familie Quir va, und das zu Mo⸗ 
res, dem Herzog von Vallombroſa gehörig. In 
dem königlichen befinden ſich viele arabiſche Heng⸗ 
ſte, die in Tunis eingekauft worden. 

In einem Lande, wo aus Mangel an Straßen bis⸗ 
her alle Reiſen zu Pferde gemacht werden mußten, und 
wo ſelbſt die Frauen keine andere Art des Fortkommens 
kennen, muß vorzüglich auf einen leichten Gang des 
Pferdes geſehen werden. Dieſes wird daher vorzüglich 
auf den Paß oder, wie es die Sarden nennen, auf 
das Portante abgerichtet. Zuweilen bedient man ſich 
dazu zweier Stricke, mit welchen die beiden Füße des 
Pferdes, die es zu gleicher Zeit in Bewegung ſetzt, an 
einander gehängt werden, ſo daß, wenn der eine vor⸗ 
wärts ſchreitet, auch der andere gleichzeitig folgen muß. 
Dieſe Stricke gehen durch zwei, an einem dritten Stricke 
befeſtigte Rollen, welcher letztere auf dem Rücken des 
Pferdes oder am Sattel angebunden iſt und verhindert, 
daß die untern Querſtricke nicht die Erde berühren. 

Der in Sardinien einheimiſche Eſel zeichnet 
ſich durch ſeinen kleinen Wuchs und die Länge ſeines 
Haares aus. Er dient zum Drehen der Mühlen, auch 
in einigen Städten zum Waſſertragen. 

Der ſardiſche Ochs erſetzt das, was ihm an 
Größe abgeht, durch Feuer und Kraft, und wird daher 
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mit großem Vortheil als Zugthier, aber auch zum Rei⸗ 
ten und Laſttragen gebraucht. Die Hörner find von 
ausgezeichneter Länge. Von den Kühen wird aus 
Mangel an Pflege bei weitem nicht der Nutzen gezo⸗ 
gen, den ſie gewähren könnten. Man bereitet aus ih⸗ 
rer Milch größtentheils Käſe; nur in zwei oder drei 
Bezirken auch Butter, welche von vortrefflichem Ge: 
ſchmack iſt. Unter den Käſen find die von Sindia 
die geſchätzteſten, welche auch ins Ausland gehen. In 
Neapel liebt man ſie vorzugsweiſe zum Beſtreuen 
der Macaroni. 


Das ſardiſche Schaf hat nichts Ausgezeiche 
netes. Die Wolle wird nur auf der Inſel und zu gro⸗ 
ben Stoffen, beſonders zu dem ſchwarzen Fu reſi, der 
auch Erbace oder Orbace heißt, verarbeitet. So 
zahlreich die Menge der Schafe iſt — man zählt an 

76,000 Hirten — fo vernachläffigt iſt ihre Zucht. Aus 
der Milch macht man Käſe. 

Die Ziege iſt das einzige Thier in Sardi⸗ 
nien, welches ſich durch einen beſonders großen Wuchs 
auszeichnet, mit dem es ſchöne Formen und große Leb⸗ 
haftigkeit verbindet. Die Hirten und Bergbewohner 
verarbeiten ihre Haare zu groben Zeugen. Das Fleiſch 
der jungen wird gegeſſen. Der Hauptnutzen der Zie⸗ 
genheerden beſteht jedoch in ihren Fellen und dem 
Käſe. 

Ein großer Reichthum Sardiniens beſteht in 

den Schweinen, theils wegen der anſehnlichen Con— 
ſumtion ihres Fleiſches, theils wegen ihrer beträchtlichen 
Ausfuhr. Nur einige werden zu Hauſe gefüttert und 
gemäſtet, die meiſten und zahlreichſten Heerden leben 
im Freien, wie die andern Hausthiere, und vermiſchen 
ſich häufig mit den wilden Schweinen. In einigen Ge⸗ 
genden gibt es eine beſondere Race, welche keine ges 
ſpaltenen Klauen, ſondern eine Art Huf, faſt wie die 
Pferde und Eſel haben. (2) 
: Unter dem Hofgeflügel find nur Hühner in be⸗ 
trächtlicher Menge vorhanden. Auf der Inſel St. Pie⸗ 
tro und in San Lu ri gibt es eine beſonders große 
Race. Tauben, Enten, Truthühner und 
Gänſe find ſelten. 


Nach einer von Marmora mitgetheilten Ta⸗ 
belle hatte Sardinien im Jahre 1824 an 
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J. Eigentlichen Haus- oder Stallthieren: 


Arbeitsochſen 36,635 Stück 
RÜGEN BET A 44468 
Kälber e dee 
Färſen (Kalbinnen) J 
ET a ( 29,578 — 
Schweine sic en ne 29,958 — 


II. Im Freien lebenden oder Weidethieren: 
Kühe und Färſen . . 106,059 Stück 
Ochſen und Kälber 28,549 — 
i in ER TOR en 
Bienen ee > 280,539 2 
Bönte; 28,560 
Schweine e 155/875 — 
Schafe „„ 375/128 

Die Jagd iſt in Sardinien von weniger Bez 
deutung, als die Fiſcherei. Man jagt mehrere wil⸗ 
de Thiere bloß um der Felle willen, nämlich den Ha- 
fen, den Fuchs, die wilde Katze und den Marder, 
Doch iſt der Pelz des Letztern von geringem Werthe. 
Auf Schwäne, Geier und Reiher wird weniger Jagd 
gemacht, als es dieſe Thiere verdienten. 

Die Fiſcherei der Sarden iſt entweder F lu ß⸗ 
und Teich⸗ oder Meerfiſcherei. Das Erträg⸗ 
niß der erſtern, mit Ausnahme der Bottarighe 
(in Frankreich Boutargue, in Spanien 
Botargo, eine Art Caviar aus dem Rogen mehr 
rerer Fiſchgattungen, beſonders vom Harder [Mugil 
Cephalus]), wird auf der Inſel ſelbſt verzehrt. Die 
Meerfiſcherei erſtreckt ſich auf die Thunfi⸗ 
ſche (Scomber Thynnus), Sardellen (Clupea 
Enerasieolus), Sprotten oder Sardinen (Cl. 
Spralhus) und Korallen. 

Der Thunfiſchfang (die Tonnara) bildet 
ſowohl für die Regierung, als einzelne Gutsbeſitzer ei⸗ 
ne Hauptquelle des Einkommens. Für die Einwohner 
im Ganzen ſelbſt iſt er, die von St. Pietro aus- 
genommen, von wenig oder gar keinem Nutzen, und 
wenn für die Pächter oder Unternehmer unglückliche 
Jahre eintreten, wie 1923, 1824 und beſonders 1925, 
ſo wird in Rückſicht der großen Koſten dabei ſogar an⸗ 
ſehnlich verloren. Es wäre unſtreitig beſſer für die 
Inſel, wenn mit den, auf dieſe Fiſcherei verwendeten 
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Kapitalien Manufakturen u. dgl. angelegt würden. 
Ehemals gab eine einzelne Tonnara nicht ſelten 10, 00 
Fiſche und darüber; in den letzten Jahren hat dieſer 
Ertrag ſehr abgenommen. Er war 1825 in Porto 
Paglia z. B. nicht ſtärker, als 906 Stück, welche, 
zu höchſtens 10 Thaler (48 Fr.) das Stück, nur 9060 
Thaler oder 43,488 Franken einbrachten, während ſich 
die Koften auf 33,040 Fr. beliefen. In Porto Scus 
ſo war in demſelben Jahre der Ertrag 790 Stück, 
alſo höchſtens 55/180 Fr. an Werth; die Koſten aber 
betrugen an 60,000 Fr., folglich wurde faſt die Hälfte 
verloren. 

Die Urſachen, warum der Thunfiſchfang an den 
Küſten Sardiniens in den letzten Jahren ſo be= 
trächtlich gegen frühere Zeiten abgenommen hat, ſind 
noch nicht erforſcht. Einige ſuchen fie in dem ſeit eben 
dieſer Zeit erweiterten Sardellen- und Sprottenfange, 
wodurch die Thunfiſche eines großen Theils ihrer Nah— 
rung beraubt würden. Andere behaupten, daß dieſe 
durch den Anblick der ſilberweißen Fläche, welche ein 
großes, mit Sardellen angefülltes Netz darbietet, erz 
ſchreckt werden. Mit mehr Wahrſcheinlichkeit dürfte 
jene Abnahme wohl der neuerlich eingetretenen Erwei⸗ 


terung der Thunfiſcherei in Spanien und Por tu⸗ 
galt, fo wie an den Küſten der Berberei zuzu⸗ 
ſchreiben ſeyn. Was dafür ſpricht, iſt unter anderm 
der Umſtand, daß der Thunfiſchfang nach dem Erd» 
beben von 1755, welches Liſſabon zerſtörte, in 
Sardinien beſonders einträglich wurde— 

Die ſehr einträgliche Sardellen- und Sprot⸗ 
tenfiſcherei wird faſt gänzlich durch Fremde, haupt⸗ 
ſächlich Genueſer und Sicilier betrieben. Sar— 


dinien zieht davon nur einige Abgaben, welche da— 


für entrichtet werden müſſen. Dasſelbe gilt von der 
Korallenfiſcherei, an welcher, außer Genueſern 
und Siciliern, nur einige Einwohner der ng St, 
Pietro Theil nehmen. 

An den Küſten der Inſeln Aſinara, Made 
dalena, St. Pietro und St. Antioco fängt 
man auch viele Seiden-Steckmuſcheln (Pinne - marine, 
Pinna nobilis). Die weichen Barthaare derſelben, hier 
Gnacara genannt, werden in Cagliari zu Hand⸗ 
ſchuhen verarbeitet. — 


(Sommers Faſchenbuch für 1828, Prag. S. 255 bis 
271.) 


47. 
Two years in New - South - Wales elo. 
London. Colburn. 1827. 2. Vol, g. (18 Schill.) 

Dieſes Buch, worin der bei der königlichen Mas 

rine angeftellte Wundarzt Cunningham Bericht über 
feinen zweijährigen Aufenthalt in Neu-Süd- Wales 
erſtattet, iſt das vollſtändigſte, was bis itzt über dieſes 
Land erfchienen iſt, und ſchildert uns deſſen moraliſche, 
politiſche und landwirthſchaftliche Verhältniſſe. Den be⸗ 
wohnten Theil der Colonie theilt er in vier Abtheilun— 
gen. I. Die beiden Grafſchaften Cumberland und 
Candeno, merkwürdig durch ihre weit ausgedehnten, 
fruchtbaren, wiewohl nicht ſehr bewäſſerten Ländereien. 
In der erſten liegen die Städte Sidney (Hauptſtadt 
des Landes), Paramatta, Windſor und Liver⸗ 
pool, deren Bevölkerung einen über alle Erwartung 
raſchen Fortgang hat. In der zweiten iſt bis itzt noch 
keine Stadt erbauet. II. Die beiden Grafſchaften Weſt⸗ 
moreland und Argyle, ſüdlich von Sidney. Die 
letztere hat Ueberfluß an fetten Weiden. III. Die bei⸗ 
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den Grafſchaften Northumberland und Durham, 
nördlich von Sidney. Hier wohnen hauptſächlich die 
aus Großbritannien aus eigenem Antrieb ausge⸗ 
wanderten, freien Coloniſten. Städte gibt es hier eben⸗ 
falls nicht, aber ſehr viele Niederlaſſungen und ſehr zahle 


reiche, fruchtbare und vortrefflich angebaute Ländereien. 


IV. Die beiden Grafſchaften Rorburgh und Lon⸗ 
donderry, von denen dasſelbe gilt. 

Die vier letzten Grafſchaften begreift man auch un⸗ 
ter dem Namen Bathurſt. Cunningham gibt 
nun ſehr intereſſante, genauere Nachrichten über die Be⸗ 
ſchaffenheit und das Topographiſche des Landes, deſſen 
Klima und Hülfsquellen aller Art, dann über Sitten 
und Lebensart ſeiner Bewohner. Beſonders verdienen 
noch die Rathſchläge, welche er Europäern ertheilt, die 
Luft hätten, ſich in Neu-Süd- Wales niederzulaſ⸗ 
ſen, alle Beachtung. Um dieß mit Vortheil zu thun, 
muß man wenigſtens ein Kapital von 1200 Pfd. Sterl. 
oder 50, 00 Franken mitbringen, 
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3. Ein fuhr teutſcher Wolle in London im 
Jahre 12) nach den Schiffsmanifeſten. 


Barrow Vizer u. Comp 
Richard Buller u. Comp 
M. L. Biedermann u. Comp.. 
John Bektington u. Comp. 
P. de Chapeaurouge u. Comp. 
J. H. Oegener u. Sonn 
Diverſe Häuſer u. Agenten 
Dutton Heilbronn u. Comp.. 
Godeffroy u. Seinſeon » 
B. A. Goldſchmidt u. Comp 
Green u. Wallrokchhh 
John Haythorne u. Comp. 
F. Huth u. Comp. 
Jameſon u. Aders * 
Le Jeune u. Sons 
Lovegrove u. Leathes 

John W. Lubbock u. Comp. 
W. Matthieſſon 
„„ 2 Sn ne 
Powells u. Com. 
Playne u. Comp.. 


„ 


—U— — 


+ 


Neid Irving u. Coup 
Rickards Me. Intosh u. Comp. 


H. von Roemer 
D. H. u. J. A. Rücker u. Comp. 
Henry Sch aasee 
Schreiber, Hofmann u. Comp. 
Eduard Sievek ing 
Sillem u. Grub + . 
M. Speck 
R. u. C. Vaughan u, Comp. 


„ 


Te ͤœòðU;,.. 8 


N 


. 


+ 


+ 


Thomas Wilſon u, Comp er» 


3 
Zuſammen 31350 Ballen. 


* 


+ 


* 


N ( 


507 Ballen 
ee , 
597 „ 
„ 156 „ 
„ 510 „ 
„ 978 % 
2854 „ 
„4672 % 
et 
12212 „ 
+ 753 1 
7 
11485 „ 
„ 595 5 
369 
„754 „ 
7 
268 u 
921. 
1126 „ 
. 443 „ 
2947 „ 
14282 „ 
4159 % 
49927 
. 560 „ 
„ 908 „ 
616 „, 
888 „ 
200 % 
146 „ 
52187. 


Memorandum. . 
Teutſche Wollen Total 
— — une 

Im J. 1825 eingeführt in London 47,000 Ball. 

5 3,000 Ball. 

N Sul 26,000 „ 88. h 

1826 n London 16,000 „ 
Hull 11,000 „ . 

1827 77 London 31,350 „ . 

Hul 20,976 „ 52,326 „ 


Teutſche Wollen 
— — 


Eingeführt vom 1. Juli bis 31. Dez. 
1825 in London 23,664 BU; Hull 


1826 „ 7 9,690 
1827 „ ” 22,503 


” 
10 


a 
[2 


rs 
13,454 „ 


Ball, 


2. Limito⸗ 


Eine Mundſemmel zu 1 Er, fol wiegen. 


(In Conv. Münze und Wiener Gewicht.) 


Eine ordinäre Semmel zu 1 kr. 
Ein Aniskipfel zu 1 k... 
Ein weißes Semmelbrod zu 3 kr. 
Ein weißes Pohlbrod zu 3 kr. 
Ein ſchwarzes Bäckerbrod zu 3 kr. 


— 


3. Markt in Hermannſtadt, den 10. 


nuar 1828. 


Der am 7. d. M. begonnene und nun ziemlich beendigte Jahr⸗ 
markt hat im Ganzen den Erwartungen nicht entſprochen. Es 
Die 
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J a⸗ 


waren eine Menge Waaren und wenig Abnehmer da. 


erzielten Preiſe der vorzüglichſten Artikel mögen folgende ſeyn. 


Sie verſtehen ſich alle in Wiener Währung. 


1 
1 


1 
1 
1 
1 
% 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
di 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Str, Wolle 


Stück weißes Tuch 
graues 
Er. Speck 
⸗Brinſenkſee 000 + 
Pfd. Seller, 40.00 # el» 


= gegoſſene Kerzen 
Maß Butter 
Str. gelbes Wachs 
Maß Honig 
Paar rohe Ochſenhäute. 

„gearbeitete Sohlen zu 
rohe Kuhhaut 
„ Kalbs haut 
Pfd. geſponnene Baumwolle . 


„ ungariſches ordin. Eifen, + 
Elle Haus leinwand 
„ Moldauer Leinwand 
„ inländiſcher Flanell 
„ Wollentuh + hh 
„ Kleidertuetch hh 
Paar Schafhäuſfſte 
„ Borſten vieh 
Ohe 
„ Salık De) N Sa ER A) 


ai a 
gutes Bauernpferd =» 
Eimer (= 10 Maß) alten Wein 
. 3 5 jungen = 
Maß Bier 
Pfd. ausländiſcher Flachs 
„ inländiſcher 5 
% Do = 


Stiefeln. 


— 


fl. ke, 


* 


u uu u u nu nu (unn n u u u u uu un uu uu u u nu u u 


» u un 


ESE SSS 


» u U u U u n u U n u n u v b D Vs 


Victualienpreiſe im Peſther 
Comitat, vom 16. Januar 182g. 


= 
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1 Paar rindslederne Czismen (Stiefeln „ 4 fl. — kr. 
1 corduanene . „ Di a | 
1 Bauernpelz für Männer . 16 = — 
1 5 „ Weile ee 


4. Markt in Debrezin, den 16. Jan. 182g. 

Der ſo eben beendigte Markt gehört nicht zu den beſten. 
Es mangelte ſtark an Käufern, beſonders aus Siebenbürs 
gen, die durch die ſchlechte Witterung zurückgehalten wurden. 
So wie ſchon bei frühern Märkten, war auch jetzt wieder die 
Zufuhr an Manufakturwaaren groß, und es ſcheint, daß ſie 


immer mehr zunehmen. Wollwaaren, beſonders aber Tuch, 
fanden, wie ſonſt, auch dießmal lebhaften Begehr, und es uns 
terliegt keinem Zweifel, daß die Tuchbekleidung auch in ungarn 
immer mehr Liebhaber findet, Leinenwaaren gingen weniger und 
Seidenwaaren fanden nur mäßige Nachfrage. In Landespros 
ducten ging unbedeutend um, doch wurden Knoppern ziemlich 
gut bezahlt. Von ſchwarzen Fellen war viel da und es wurde 
auch viel abgeſetzt, ſo wie auch in Siebenbürger Kotzen. 
Für Haſenbälge ſollte dieſer Markt wichtig ſeyn, aber es man⸗ 
gelte an guter Waare ganz, und auch von ordinärer war we- 
nig Vorrath da, die ziemlich gut verkauft wurde. 


Marktpreiſe in Ungarn im Monat Januar 1828. 
(Conv. Kreuzer und Preßburger Metzen.) 


Am h Weizen Halbfruhtji Korn | Gerſte Hafer [Kukuruz] Hirſe 
11. Januar Erlau 168156 | 128 120 80 54 96 96 
5. „„ Fiume [240230 ne 2 — 80 140 — 
45, i Nüabb . 1[ꝗ 688 18 res 137 88 66 98 93 
„ Temes waer [162 —149 110 — — 40 55 — 
12. „ UnglivasT uu [ 144—132 120 108 78 48 96 — 
15. % . Weßpr m J 200190 | 170 162 86 63 96 87 
(Folgende Preiſe find in Groſchen à 3 kr. Wiener Währung.) 
beſter 180 146% 106% 80 54% 84 — 
WE, ET hh AR | mittel 176'/4 143% | 100 7624 58 7 81 — 
: gering 173% | 140 96 — — 80 — 
En beſter 178% 146% 110% | 80 53% | 80 un, 
. detto 5 mittel 1735 | 140 109 785 52 il 
h gering 170 15624 | 10624 | 76% Be 76 * 5 
g N beſter 180 146% 110 80 54% 80 25 
22 Nit: 1 173% 143 / 106% | 77% 53% 78% — 
: x gering 1664 | 140 1031, 74% | 52 276%. 
22. „ Wieſelburg, ein Hauptgetreidemarkt. 150 128 135 68—80 5054 85 Ra 


> 


49. Landwirthſchaftliche Berichte. 


Weſtppal en, im November 1827. und Wurzeln find ſehr gut geworden. S0 hatte man auf dem 
Der weiße Kohl, der in der Gegend von Lübeck viel abelihen Gute Hollwinkel eine Runkelrübe, die über 13 
gebaut wird, iſt ſo ziemlich gerathen. Das Schock iſt mit Pfund, und eine Wurzel, die 34 Pfund wogen. 
20 gar., auch 1 Rthle, bezahlt. Die Köpfe hatten wohl A t. 
1½ Fuß im Durchmeſſer. — Die ſogenannten Runkelrüben 


— — en 


50. Pferdezucht. Correſpondenz. 


Berlin. 
Gegen Ende dieſes Jahres (1827) erwarten wir hier den 
12jätrigen Originalaraber, Dunkelſuchs mit Stern und zwei 
weißen Hinterfüßen, den der hieſige, für die Verbeſſerung der 


Pferdezucht in den preußiſchen Staaten for thätige Herr Ober⸗ 
ſtallmeiſter, vom Fürſten Senger ho in Volhynien gekauft 
hat, und der für das Friedrich⸗Wilhelms⸗Geſtüt bei Ne u⸗ 
ſtadt an der Deſſa beſtimmt iſt. 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. Gedruckt in der a Buchdruckerei, 


